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Unter christlichen Schulen verstehe ich hler katho-
iısche un protestantische. Da letztere esonders zahl-
reich SInd, spreche ich zunächst VO  a diesen. Es err-
schen bezüglich derselben im protestantischen Lagersrohe Sorgen. Man hat die Schwächen, die dem christ-
lıchen chulwesen hierzulande anhaften, schon lan CI-
kannt, hielt S1e ber immer Tür unausbleıibliche olgender gegebenen Umstände, die INa nıcht ändern konnte,die sich ber mıt der Zeıit VO  - selbst ändern würden. Die
Lage ist ber nıcht besser, sondern schlimmer geworden.Ja, INa  e irägt sıch schoen, ob untier den obwaltenden { m.
tänden die protestantischen Schulen überhaupt och
K xistenzberechtigung haben Um dıe Lage Z Besseren

wenden, müßten SahlzZz drastische Mıttel ergrifien WEeTI-
den, WI1Ie eine roße Verminderung der Zahl {H}
eine durchgreifende Vereinheitlichung In der Leitungdes gesamten chulwesens. Beıldes ber eriordert rück-
sıchtsloses Kingreifen, un räg sıch, ob die verschle-
denen Denominationen einem solchen bereıt sSind. So
schreibht diıe „Christiıan Quarterly“ In einem Leıitartikel
der Julinummer dieses Jahres.

Als Hauptübel 1m protestantischen chulwesen ın
Japan wiıird beklagt:

Die Systemlosi keıit, mıt welcher VO  H den verschie-
denen Sekten uis eratewohl Schulen gegründet WEeI-
den Christliche Schulen derselben Art, alle auf einen
verhältnismäßig kleinen eil des Landes ZUSAMMENSE-drängt, während im Norden VOoONn Tokio MLE Zzwel höhere
Knabenschulen un der Westküste überhaupt keine
bestehen. Von den Protestanten geleitete Elementar-
schulen gıbt LUr vlier; alles, Was zwischen Kinder-
arten un Mittelschule ıst,ALtaates / hegt ıIn den Händen des

Die allmählich zurückgehende Zahl der Schüler,deren Gründe WITr später näher angeben werden,WIT VO  en der Stellung des Staates den christlichen
Schulen sprechen werden.

Der Mangel christlichen Lehrern und auch diıe
erınge Qualität der vorhandenen.

Das Fehlen einer christlichen Universität, dıe e1InN1-
germaßen mıt den_ staatlichen konkgrrieren könnte un
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weilche als intellektuelles Zentrum der christlichen Be-
WESUNS dienen könnte

Der Mangel Miıtteln. DIie Staatsschulen haben
solche Fortschritte gemacht, daß die christlichen Schulen
In Zahl un Qualität unmöglıch damıit konkurrieren kön-
HEB Die Kosten werden mehr und mehr unerschwing-
ıch Um die nötigen (relder aufzubrıngen, die NO-
Lige Zahl VO  e Studenten anzuzlehen, mMussen die christ-
lıchen Schulen Mitteln sreifen, dle den christlichen
Charakter der Schule überhaupt auftheben. DIie da g..
lehrte Lieebensanschauung, die Unterrichtsgegenstände,
die Lehrer selbst en nıchts Christliches mehr. Der
Lehrkörper besteht Z größeren eıl us Heıden. Mıt
der Vermehrung der Schülerzahl ber wächst uch die
Schwierigkeıt, die einzelnen persönlich beeinflussen,

daß INa  } sich ernstlich iragen muß, worın ennn der
Charakterunterschied der Schüler christliicher Schulen
eigentlich besteht Die große Schülerzahl bewirkt auch,
daß INna  a} 1n der Auswahl derselben nıcht Irel ist, Iso
Kdelsteine und Kieselsteine begabte und unbegabhte
Schüler’ zusam men unterrichten muß, wodurch der Chas
rakter der Schule herabgesetzt wırd und 1U  — mittel-
mäßige Krgebnisse erzielt werden.

Da INa in allem VO  m der Regierun abhängıg ISı
ist INa  — ZWUNSCNH, sklavisch den VO Reglerung
vorgeschrıebenen Methoden folgen. So unterscheidet
sich, abgesehen VO  — der Bibellesung und dem Gottes-
dienst In der Kapelle, die Atmosphäre protestantischer
Schulen iın nıchts VO  n der der Staatsschulen.

Der rößte Mißstand ber leg 1n der Uneinigkeıit
der protestantischen Kirchen. Diese Uneinigkeit VeOeI-
hindert jede Beratung tür eın einheitliches, konstruktives
Programm.

Unter die Schwierigkeiten, mıt denen christliche
Schulen, ob katholisch der protestantisch, Z kämpien
haben, ist uch die ellung der Staatsautorıutät Z chrıst-
Llichen FErziehung rechnen. Der aa hat für dıe christ-
liıche Krziehung n]ıemals Sympathiıen gehabt. Im Gegen-
teıil, In irüheren Jahren hat qauf die Ausrottung der R2
11gion 1n der Schule hingearbeıtet. In Japan exıistiert
eli lonsireiheıit esetzlich un uch ıIn der Praxıs für
alle eligionen, eren Lehren die Sicherheit und
Moralıität des Staates nıcht verstoßen. ber mıt ZWei
wichtigen Ausnahmen. 1899 ab das Ministerium für
Unterricht das berühmte Gesetz heraus, welches iın allen
Schulen, die VO  H der Reglerung anerkannt sind, jeden
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Religionsunterricht un religiöse Zeremonien verbietet.
ZALT staatliıchen Anerkennung Iso religionslose Erziehun
ordert Dadurch werden christliche Schulen, weilche
eine religiöse Erziehun den Schülern angedeihen lassen
wollen, VOoO  n der staatlic Anerkennung Aaus eschlossen
und verlieren somıiıt uch die Vorteile un rıyıllegien,
weiche damit verbunden sind. Da LLUT die Graduljerten
der Staatsschulen ohne e]genes E xamen in die höheren
Anstalten auisteigen, ihre Milıtärpflicht bıs ach der Gra-
dulerung auischıeben können un be1ı der Anstellung In
staatlıchen un erzieherischen Einrichtun überall be-
vorzugt werden, sıind Schüler der Privatschulen
schwerem Nachteil. Deshalb suchen strebsame jungeLeute VOrLr allem zunächst In Staatsschulen aufgenommen

werden un NUr, WECeNnN S1e da nıcht ANSCHOMMECN
werden, wenden s1e sich christliche der sonstige Pri-
vatschulen. Daher kommt C5, daß die besten Schüler ın
den Staatsschulen finden sınd, während die christ-
liıchen Schulen sich mıt den weniger begabten begnügen
mMussen. Die Absicht bel Au{istellun dieses (rEesetzes WAar
keine andere, als eben die christlic Schulen, da INa
S1€ nıcht Sahz verbleten konnte, wen]ı stens 1el als
möglıch zurückzudrän Das Gesetz al 1m Laufe der
Jahre 1n selner Han habung bedeutende Wandlungen
eriahren un wiıird gegenwärtı ziemlich ıberal SC-
le Die G(Gründe dieser lıbera Auslegung sind VeOeI-
5 ijedene. Seıt dem großen Kriege, der ja ach dem
amerıkanıschen Schlagwort die Welt „saie machen
sollte für Demokratie”, ist uch Japan mehr demokra-
tisch geworden, daß INa  e} 1im Jahre 1926 uch das qll-
gemeıne Wahlrecht eingeführt hat Das wirkt sich uch
auft relı LÖösem Gebiete AaUus. Ferner hat die Liga der Na-
tionen olk mehr international eın estellt, Was dem
Christentum zugute omm Dann hat 1e russische Re-
volution 1n apan eine kommunistische Bewegun Aaus-

rZ1e-gelöst und gıbt gegenwärtig nichts, Was den
hungsautorıtäten mehr orge macht, als den „gefähr-
lichen een , die uch in den Schulen Fingang efunden

Inhaben, nachzuforschen un s1e unterdrüc
diesem Streben glaubt INan, 1n den christlichen Schulen
Bundesgenossen gefunden haben, un bringt ihnen
deshalb mehr Sym athıen entgegen. Man hat erkannt,
daß die bisherige rziehung, die LLUFFr qauf materialistı-
schen Ideen beruht, die Studenten dem Marxismus 1381 die
Arme treıbt, un erschrickt 1U VOor den Geistern, dıe
INan selhber gerufen hat Das Interesse LÜr christliche
Krziehung ist erwg.cht.



513SE  513  VVerqut-, nyié  £lifisitli(ifien: _Schu‘le?l m Jiapar/_l.v  1926 bei dér Jahresversa£nmlung _des nationalen  christlichen (protestantischen) Konzils erschien auch der  Unterrichtsminister Okada (minseito), eben derselbe,  welcher 1899 als Ministerialrat das Gesetz, welches reli-  jösen Unterricht verbot, entworfen hat, und hielt eine  ede, in welcher er die Früchte der christlichen Erzie-  hung pries und den Wunsch aussprach, daß man sich  noch mehr bemühen solle.. 1928 rief Dr Mizuno, der  Unterrichtsminister der Seiyukai-Regierung, die Reprä-  sentanten der christlichen Erziehun  zusammen und  hielt eine Rede ähnlichen Inhalts.  as schien darauf  hinzuweisen, daß das Erziehungsdepartement seine bis-  herige Politik der materialistischen Erziehung verläßt,  um sie auf höhere Ideale einzustellen. Diese günstige  Lage zu benutzen, hat 1929 das nationale christliche Kon-  zil den Beschluß gefaßt, das Erziehungsdepartement zu  ersuchen, den vom Staate anerkannten  rivatschulen  volle Freiheit zu geben, den Schülern religiösen Unter-  richt zu erteilen. Dr Tagawa, der Prinzipal des Meiji-  Gakuin, ging als Vertreter des Konzils ins Unterrichts-  ministerium, um sich wegen dieser Aktion zu bespre-  chen. Er wurde sehr freundlich angehört, doch sagte  man ihm, daß es sehr schwer halten würde, diesen ÄAr-  tikel 12 zu ändern. Man bekannte freimütig, daß es selbst  im Ministerium Männer  ebe, die die Aufhebung dieses  Artikels wünschten, daß aber doch im Lande eine starke  Opposition vorhanden sei. Der Minister erklärte, daß  man diesen Artikel in sehr liberaler Weise auszulegen  e  D  denke und den Privatschulen große Freiheit einräume.  arüber hinaus könne man gegenwärtig nicht gehen. In  der Tat sind in den letzten fünf Jahren von der Re-  ijerung voll anerkannte christliche Schulen in der Sorge,  en Schülern religiösen‘ Unterricht zu  eben, ziemlich  weit gegangen, und Beamte haben, obg  f  eich sie davon  wußten, keine Einwendungen  emacht. Nicht nur das,  sondern der Minister selbst un  hervorragende Beamte  haben wiederholt öffentlich geklagt, daß die religiöse  Erziehung bisher vernachlässigt worden sei.  Der zweite wichtige Punkt, in welchem die religiöse  OC.  Freiheit, besonders in der Erziehung, in Japan ein  hat, ist die Frage der Shinto-Schreine. Der Staatsshinto  hat seit den letzten Thronbesteigungszeremonien eine be-  merkenswerte Wiederbelebung erfahren. Die Schreine  werden vom Staat unterhalten, und die dort amtierenden  Priester sind staatlich angestellte Beamte. Bei den Fest-  lichkeiten nehmen die Staatsbehörden teil.  Nicht nur  „,Theol.-prakt. Quartalschrift‘‘. III. 1938.  38\'ergot, Die christlichen Schulen J apan.
1926 bei der Jahresversammlung des nationalen

christlichen (protestantischen) Konzıils erschien uch der
Unterrichtsminister Okada minselto), hen derselbe,
welcher 1899 als Ministerıialrat das Gesetz, weiches reli-

lösen Unterricht verbot, entworien hat, und hielt iıne
ede, In welcher die Früchte der christlichen Erzle-

hung prles und den Wunsch aussprach, INa  b sich
och mehr bemühen solle 19928 rlef Dr Mizuno, der
Unterrichtsminister der Seiyukai-Regierung, die Reprä-
sentanten der christlichen Erziehun und
hıelt eine ede äahnlichen nhalts. schien darauf
hinzuweılsen, daß das Erziehungsdepartement seine hıs-
her1ige Polıtik der materialistischen Erzıehung verläßt,
u  Z s1e au{f höhere Ideale einzustellen. Diese günstige
Lage benutzen, hat 1929 das nationale christliche Kon-
vAN| den Beschluß gefaßt, das Erziıehungsde artement
ersuchen, den VO Staate anerkannten rivatschulen
volle Freiheıit geben, den Schülern relıg1ıösen Unter-
richt erteilen. Dr Yagawa, der Prinzipal des Men1-
(akuln, gıng qals Vertreter des Konzıils 1Ins Unterrichts«-
miniısterı1um, siıch n diıeser Aktıon bespre-
chen. Er wurde sehr freundlich angehört, doch
INa  en ihm, daß sehr schwer halten würde, diıesen L=-
tikel andern. Man bekannte Ireimültı 5 selbst
1im Minısteriıum Männer ebe, die die Au hebung dieses
Artikels wünschten, daß doch 1m Lande ine starke
Upposıtion vorhanden sel. Der Miniıster erklärte, daß
INan diesen Artikel in sehr lıberaler Weise auszulegen
— denke un den Privatschulen große Freiheıt einräume.

arüber hinaus könne gegenwärtig nicht gehen In
der Lat sind 1n den etzten fünt Jahren VOIl der Re-
lerung voll anerkannte christliche Schulen iın der orge;,

Schülern relig]1ösen Unterricht eben, ziemlich
weıt CganNSgCN, und Beamte haben, obg1leich S1Ee davon
wußten, keine Einwendungen emacht. Nicht L1LUT das,
sondern der Minister selbst hervorragende Beamte
haben wiederholt öffentlich geklagt, daß die relig1öse
Krziehung bisher vernachlässigt worden sel.

Der zweıte wichtige Punkt, 1n welchem die relı 1Ööse
Freiheit, besonders ın der Erziehung, ın Japan eın
hat, ist die rage der Shinto-Schreine. Der Staatsshinto
hat seıit den etzten Ihronbesteigun szeremonıen eine be-
merkenswerte Wiederbelebung ahren. Die Schreine
werden VOoO Staat unterhalten, un die dort amtierenden
Priester sıind staatlich angestellte Beamte. Bei den est-
lichkeiten nehmen die Staatsbehörden teıl Nicht 19888

‚Theol,-prakt. Quartalschrift®“‘. 11L 1933



das, vom Standpunkt der Regierung aus ist jeder Ja-
N eın Shintoist, un INa  e erwartet VON ıhm, daß CT,
Wenn wirklich Vaterlandsliebe hat, Zu estimmten
Zeiten den Schreinen seine Ehrfurcht bezeugt. Um diese
patriotische Gesinnung schon In den Kiındern wecken
und nähren, werden die Schüler öffentlicher Schulen
VO  an Zeıt Zeıt vielen Trien monatlıch in COTL-

DOTE VO  — den Lehrern den Lokalschreinen des Staats-
shınto eführt, sS1e ihr aup beugen mussen. An
vielen rten wiıird der Kontrolle verlangt,
daß dıe Lehrer ihre Namen in das dort aufliegende uch
eintragen mussen. Die Regierun betrachtet diesen ult
nicht als relig1ös, sondern nur Zeichen der Loyalıtät
un Verehrung egenüber den Ahnen des Kaiserhauses.
ber die 11ZC Atmosphäre der Schreine und Zeremo-
]ı1en ist g1ÖS un wird VO olk uch als rel1g1ös be-
trachtet, weshalb christliche Lehrer un Schüler, De-
mte un Milıtärs immer In Gewissenskonflikt SInNd,
WEeNnn der Befehl ergeht, sich solchen Zeremonıien
beteiligen. Einesteils wird ihnen bedeutet, handle S1IC.  n
hıer nıcht elıgıon, S1e brauchten nıicht die Shin-
LOgötter glauben, handle sich 1Ur Verehrung
der Ahnen und Liebe ZU Kalserhaus, andererseıts
ist die Atmosphäre, der ÖOrt, die amtierenden Prie-
ster, die Gebete und Oblationen, doch offenbar rel1g1ös.
Die Christen, katholische und uch rotestantische, haben
deshalb VOoNn jeher diesen Ku protestiert, ber bel
den Behörden, alle elı ionen als gleich wahr
un ut ansehen un die Teilna allen 1m C9C-
benen Halle als 1ne Forderung guter Erzıiehung betrach-
ten, kein Verständnis gefunden. Um ber doch eLWAaS
Lun, hat die Re lerun „die Kommission TÜr Erforschung
des Staatsshinto‘, che diese Fra studieren hat,
eingesetzt. Das nationale christlie (protestantische)
Konzıl hat ebenfalls ZU Studium der Frage VO christ-
lichen Standpunkt AUuS eın Komitee aufgestellt, und die-
SCS hat ach eingehendem Studium vorıges Jahr seinen
Bericht die Staatskommissıon eın ereicht. Eıine
Antwort 1r endwelcher Art hat INa  w} ber noch nicht be-
kommen. 1e die Stimmung 1im Lande und selbst 1n den
Kolonien ist, ann INa  a} ersehen AUS der Tatsache, daß
die Reglerung iın Formosa gegenwärtig einer christlichen
Schule, die sonst allen Aniorderungen entspricht, 1Ur
4Uus dem Grunde die Anerkennung verweigert, weıl der
Prinzıpal nıicht versprechen will, die Studenten 1n COI

pPOre ZUmM Schrein Z führen. Das „Christian Quarterly”



515Die christlichen Schulen ın Japanspricht den Wunsch aus, daß durch die Ligai der Na-
tionen der SONS eın Mittel ein internationales Überein-
kommen getroifen werden soll, In welchem in jeder Na-
tıon jedem einzelnen die Religionsfreiheit garantıertwerden soll etwas 1e1 helfen wird? ReligiöseFreiheit wird in Japan jedem garantıert, 1Ur verlangt
INnan VOoNn ihm auch, daß als Japaner alte, patrıotischeSitten, die, WEeNn S1e uch ıIn religiösen Formen aqultre-
ten, VO  ; der Re jerung nicht religiös aufgefaßt werden,mitmache. Das ist der Standpunkt der Regierung, und
dieser Standpunkt ist be1l einer RKegierung verständlich,in deren Ideenkreis Religion, Ahnenverehrung und Pa-
trıotismus nebelhaft mıteinander verschwimmen, un
die natürlich eın Interesse daran hat, uralte Sıtten und
Gebräuche, welche dem Nationalstolz schmeicheln und
ZUT Sicherheit des Reiches und ZUTC Treue denIhron beitragen, möglıchst Jange erhalten.

Das Verhalten der katholischen Christen 1n der
Frage ist unentschieden, solange VO  e der Kirche nicht
eine klare Entscheidun kommt Viele, besonders solche,die SCZWUNgECN sınd, hin und verneigen sıch, nıcht
In Verehrung des Shintoschreines, sondern der Ahnen
und Helden des Vaterlandes 1n der Weise, W1e€e INa
in Kuropa einem Denkmal der T des „UI].-bekannten Soldaten‘“‘ tun würde. An Shintogötter denkt
INnan nicht, betet vielmehr stil] ZU wahren ott für
Kaiser un Reich Eın moderner, erfahrener Japanerschrieh voriges Jahr ın der „Usaka Mainichi“ ber seine
Stellung den Schreinen tol endes: „Shinto ist nıichts
anderes als 1ne kollektive Af ektion den Ahnen SC _
über, die sich als nationale Iradition iortgepflanzt ql
Man verehrt die großen Vorfahren, weıht ihnen Schreine
und hält Zeremonien. Diese Praxis ist im Grunde g..
NOMMeEN nıchts anderes, als W3as die Amerikaner tun,
WeNn sSie Statuen aquistellen und davor den Hut abneh-
INnen. In Japan ist 1RADEG die Sıtte anders. Dieser natür-
liche Ausdruck menschlichen Gefühles wird vVvon n1e-
mand Religion enannt. Es ist schwer finden,dieses selbe efühl, WeNn VO  a Japanern AaUus 1:O>=chen wird, Religion se1in soll.° Ks möchte mMIr einen,daß damit die subjektive Stellun der gebildeten Japanerim Durchschnitt ut ausgedrüc ist Vom Standpunkt
uUuNSeTres europälsc Fmpfindens AUus ber iinden WIT

sonderbar, daß sich ler patriotisches Gefühl geradeın religiösen Formen aussprechen will Daran ist ber
die Entwicklung schuld. Was iIrüher zweılellos religiösen

33*
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Inhalt hatte, wurde durch den Fortschritt der Neuzeit
desselben beraubt; die Formen ber werden als teures
Erb ut Ins moderne Staatsleben mitgeschleppt. Da eın
Gebildeter mehr die abgeschmackten Fabeln der
Shinto er glauben kann, ist der relig1öse Inhalt des
Staatss into verllogen, der zurückgebliebene atriotische
Inhalt ber schillert och 1n religiösen Far weıter.
Andere, besonders dıe, die nıcht ) ' sind, gehen
nıcht hın, un das ist der Standpunkt, der allen hrIı-
sten VO Missıonär emp{fohlen wird. Katholische Schu-
len führen ihre Schüler nıcht ZU Schreın, un katho-
lische Lehrer und Schüler Staatsschulen werden
möglıichst angehalten nicht hinzugehen. Viele Beamte
drücken verständnisvoll die ugen Z andere ber glau-
ben, durch scharies Kingreifen das Vaterland reiten
muüssen, un manche Lehrer und Schüler sind schon WEe-

Nichtteilnahme AUuS den Schulen entlassen worden.
1e Kırche hat aber uch die Handlungsweise der EeI-

steren nıicht als Götzendienst ebrandmarkt, WEeN S1e
nıcht aktıv sich Tempelkult beteiligen. Würde dıe
Kirche die passıve Assıstenz bel den Shintoschreinen qals
Götzendienst verbieten, das unier den COCNH-
wärtı Umständen die Folge, daß katholische inder
beständiı Verfolgung ausgesetzt wären, daß eın
katholisc Christ mehr Lehrer, Beamter, Oflizıer S, W,

werden könnte, daß die Kirche Iso auf allen Einfluß
1im öffentlichen en verzichten müßte Auch eın
katholischer Diplomat würde mıt gutem Gewissen eine
Sendun ach apan annehmen können, da mna  = VOI

jedem erartigen ast einen Besuch der hauptsächlich-
sten Schreine in Tokıo un eine Reverenz VOor densel-
ben erwartet. Nur die Zeıt wird imstande SEe1IN, das ja-
panische Volk als (3Üanzes VOo Shinto heılen un dem
Christentum der dem aos entgegenzuflühren. Vorläu-

sS1e haben eine primitıve Religıon als11g ist besser,
AL keıine. Eın Hede ist leichter ZU Christentum he-
ehren als eın Atheist

Aus dem Gesagten wird der Leser verstehen, 1n
welch schwierı1ige Lage christliche Schulen kommen kön-
NCN, wWenNnl einem höheren Beamten beliebt, wWEeIliger  derliebenswürdig se1In un Gesetze und ünsche
Reglerung strikte urgleren.

Zur Heilun der in den protestantischen Schulen
herrschenden elstände schlä Woodsworth, Pro-
Tessor Kansai-Gakuin, im 5° hristian Quarterly” Vvor,
iıne interkirchliche Körperschaft gründen, die stark



Vergot, Die chriétlichen Schulen ın Japan. 517

CNUS wäre, die gesamte protestantische Frziehung 1in
vereinheitlichen un leıten. ber Vel-heh  JapIt sıch nıcht die Schwierigkeiten. Der Mangel

Kınigkeit ist das Erbübel des Protestantismus. Bestände
in apan schreibt 1ne geeıinte Kirche,
könnte jel e  n werden, ber wiıird alles durch sek-
tiererische Eitfersucht und Nebenbuhlerei zunichte.
Wahrscheinlich annn ber eine solche Körperschaft 1Ur
durch Druck VO  w} Missionsboords un durch begeısterte
Zusammenarbeıit vieler führender Erzieher mıt den NnNO-
tigen Vollmachten ausgerüstet werden;: enn die 1im
Lande arbeitenden Miıissıionäre können sich 19888  - außerst
schwer azu entschließen, einer interkirchlichen Kör-
perschaift Vollmachten gewähren. Gäbe ber eine
solche Kör erschait, würde jede Schule ach einem
wohldurch achten Jan ıihren atz 1im stem bekom-
INenN. Es würden sich spezifische Iypen ristlicher Er-
ziıehung ergeben und eın gesunder Wetteiter würde e1n-
setzen, jede Schule würde eine Versuchsstation sSe1InN. An
der Spitze müßte die christliche Universıität stehen. Die
bereıts bestehenden Hochschulen der einzelnen Sekten
müßten ihre JTätigkeıt qaui estimmte Ressorts beschrän-
ken, daß alle christlichen Körperschaften in einer
Universıität zusammenarbeıten könnten Diese Uniıver-
S1LAa ware annn das intellektuelle Hauptquartier der
christlichen ewegung in apan. Solche Mitarbeıiıter-
schait wäre vielleicht nicht besonders angenehm, aber
S1e ist praktisch notwendig, WEeNnN WITr fortbestehen und
uUuNnseTreEN christlichen Charakter wahren wollen. So
Woodsworth.

Dr JTagawa, der Prinzipal des Mei-Cakuun. wünscht
1n Bezu qau{f die Universiıität Beschrän ung der Schüler-
zahl, CHEC internationaler Gesinnung, Gründung “eines
eıgenen De artements ZU Studium des Chrıstentums,
Erziehung Studenten evangelistischem Geıist, Be-
handlung der sozlalen Fragen VOo christlichen Stand-
unkt AaUS, Beförderung der kaufmännischen Sıittlich-
eıt, die ıIn Japan immer och wünschen übrıg Jäßt,

Heranbildung christlicher Erzieher un dergleichen.
christliche Unionsschulen, bemerkt Woods-

worth, mehr christlich un ın ihren Methoden unabhän-
iger wären, würde VO  ; der Stärke und dem Charakter

Lehrpersonals abhängen, den sıe imstande wären
heranzuziehen un halten. Wären unNnsere Lehrer

Prozent christlich und tüchti brauchten WITLr
Schüler nıicht besorgt se1in. 35 1e „eute senden ihre
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Kinde in Schulen, Von denen sie wissen, daß sie Ideen
un Charakter haben Beweis ist die Popularität VOoN In-
stıituten mıiıt verschledenen Ideen WI1€e dıe Jıyu-Gakuin
und die römisch-katholischen Schulen.“

In Bezug qui die Möglichkeit einer besseren Zusam-
menarbeıt gibt sıch Herr Woodsworth zeinen iIlusionen
hın. Er glaubt, daß eine solche Bewegung VO aquswarts

werden muUusse, damıt S1e he1l den Missionären
Anklang finde. Es gıbt eine jüngere Gruppe VO  — Mis-
sionÄären, schreibt C die ihre Hände och nıcht
dem entmutigenden Geschäft eines Finigungswerkes VeI-
sucht haben Diese würden wen] sıcher se1n, daß ihre
Arbeit doch vergeblich ist, S1Ee würden 1n einer
Gruppe Jjunger, fortschrittlicher Japaner Bundesgenos-
Se  — finden, die den egenwärtigen Zustand der Zersplit-
terung nıicht qals das eizte Wort TÜr die Kırche 1n Japanhalten. Das klingt In der Tat nıcht hoffnungsvoll.

Nachdem WIT die Lage der protestantischen Schu-
len ın Japan AUS den anerkennenswert olfenherzigenprotestantischen Berichten eriahren haben, möchten die
Leser vielleicht uch erfahren, WI1e€e mıt den katho-
lıschen Schulen 1n Japan bestellt ist. ber diese berich-
tel Johannes Laures 1n einem Artikel, den autf
Ansuchen der Herausgeber der Zeıitschrift „Katholik”
eingesandt hat Er ist überschrieben:

„Prinzıplen, weilche em katholischen Krziehungs-werk 1ın Japan zugrunde legen.
Laures tührt AauUS, daß der Zweck der katholischen

Erziehung nıcht bloß 1n Vermittlun weltlichen Wissensbesteht, sondern hauptsächlich 1n Krziehung christ-
licher Charaktere, weshalhbh 1n tast allen katholischenSchulen Religion gelehrt wird. In Miıssionsländern Je-doch, in denen die Regierungs esetze den Relig10ns-unterricht verbieten, paßt INan sich diesen Gesetzen an;
enn selbst unter olchen edingun sınd Schulen
och das beste Miıttel, das Interesse 1ssion FOT-
dern, insoliern S1Ee die Vorurteile zerstreuen un die
katholische Kıirche ın ihren sozlalen, erzieherischen un
kulturellen lementen konkret repräsentieren. Diese
un äahnliche Gründe rechtierti uch hne direkte
Propaganda die Existenz katholischer Schulen. Indirekt
arhbeıiten S1e doch tür die Christianisierun des Landes.
Die erste Absicht der wiıiederkehrenden 1iss1ıonÄäre 1n
Japan Wals die Kirche gründen. Schulen wurden erst
später unter sroßen Schwierigkeiten angeiangen und

eine el ang außerlich inierior. ber eines tellte
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S1C entschiedén ın Vorteil: ein klares Eirzieh SDTO-
LTamnın und der Idealismus der Lehrer. Verstanand un:
ille, Wissenschaft und Charakter sollen In den atho-

ischen Schulen leichmäßig entwickelt werden. Um das
können, esc ränkt INa sich qauf eiıne geringere

Schülerzahl, uch WCNN INa  — mehr en könnte,
he1ı den chwestern VO heiligsten Herzen zählt jede
Schule etiwa 300 Schüler Nur notgedrun durch die
Folgen des Erdbebens hat die Seishin-Ga uın 1n J1okıo
die Zahl der Schüler quft 500 erhöht. Durch die Auswahl
tier und Beschränkung auftf eıne kleinere Zahl VOoO  —
chülern ist man 1ın der Lage, bessere Schüler aNZUZl1e-

hen un höhere Ansprüche tellen Den Kriols, den
das Seishin-Gakuin gehabt hat, verdankt zweilelsohne
dieser Handlungsweıise. uch Fa anderen Mädchenschu-
len (Futaba, in Kojimachi) SOWI1Ee 1ın der Knabenmittel-
schule und der katholischen Universıität hält INna  — sich

das Prinzip der sorgfältigen Auswahl.*)
In katholischen Schulen wird trıkte Disziplin qu{i-

recht erhalten. Insubordination bleibt nıe unbestrait
Schwere Verletzung der Disziplin hat Entlassung Z

Folge. Schülerstreiks, die 1in Japan häufig sind und uch
in protestantischen Schulen vorkommen, gibt 1n
katholischen Schulen nıcht Begründete Beschwerden
werden mıt Gerechtigkeıit entschieden. Da die katho-
ischen Schulen keine Geschäftsunternehmen sind, SON-
ern 1Ur das Wohl des japanischen Volkes im Au ha-
ben, wird aum einmal Grund eben einem treik,

„gerechte Forderungen uUurc zusetzen. Katholische
Erzieher würden eher ihre Schule schließen qals im Falle
VoNn nsubordination nachzugeben, weıl in diesem Falle
der eigentliche Zweck der katholischen Erziehung '
eitelt würde.

Da sämtlıiche Schulen VO  F eli 10sen geleitet sıind,
welche aus Liebe ott und den enschen Ireiwillig
aut das Familienleben verzichtet aben, kann nicht
ausbleiben, daß die Schüler mıt Respekt VOTL der eli 108
ihnrer Lehrer erfüdlt werden. Die Anwesenheit VOIl eh-
rern AaUS verschiedenen Natıonen hıetet gute ele -
heit, Sprachen lernen (n den protestantischen SC UÜ-

} Die Schülerzahl ist nıcht überall beschränkt. So zahlt die
Volksschule der Marianisten in 10 600, die Mittelschule 7— 800
Schüler, NSeTrTe höhere Mädchenschule ıIn Sapporo 750 Schülerinnen.
Dem Nachteil der großen ahl SUC. Nal UrC. Eınteilung in
„Kuml1i““, Schulklassen dgl abzuhelfen. Die Schulen der Schwe-
stern VOo heiligsten Herzen sind gcn des en Schulgeldes NUTr
reichen Leuten zugänglıch.
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len sıind alle ausländischen Lehrer Engländer oder Ame-
rıkaner Die katholischen Mädchenschulen bemühen
sich, les Frauentum pfle CN; deshalb sınd VOorTrT
allem die höheren Stände, welic ihre Toöchter In diese
Schulen schicken. uch die katholischen Knabenschu-
len bıeten viele Vorteile für solche, weilche 1n den diplo-
matischen Dienst treten der sich der Wiıssenschait un
dem Handel wıdmen wollen Deshalb schicken viele her-

ende Staatsmänner, Gelehrte, Kaufleute und
ere Söhne In die katholische Mittelschule in Tokio
Sport wırd nicht vernachlässigt, darti ber Wissenschaft
nıicht beeinträchtigen; Reklame wird nıcht emacht Die
Leıter der katholischen Mädchenschulen In k1ı0 haben
nı1€e 1ıne AÄnnonce In die Zeitungen gesetzt, sondern über-

innen.
lassen die N Propaganda iıhren iIrüheren Schüler-

Die katholischen Schulen geben entsprechend dem
(zeset7z7 keinen Religionsunterricht während der Schul-
zeıt (1im Gegensatz den Protestanten). S1ie verschmä-
hen überhaupnt alle zwingenden Methoden. Nur iIrel
darum Ersuc ende erhalten Unterricht qußerhalb der
Schulstunden KFür die, die nıcht daran teilnhnehmen wol-
len, hat das weıter keine Fol W enn eli 10 einen
tieigehenden Enniluß auft das eben haben muß S1e
absolut ire  1 gewählt werden. In der Tat ist die Zahl der
1aufen ın katholischen Schulen, selbst 1n Mädchenschu-
len, nıicht eben groß Eın großer eıl derer, die katho-
lısch werden wollen, warten, biıs s1e geheiratet haben,
der WCNiN S1e während der Schulzeit getauft wurden,
warten sS1e mıt der Heirat, bis sS1e einen katholischen
Bräutigam finden. Nur wenige gibt e5S, die später VOo
Glauben abfallen All das zeıgt, daß S1e ireı un AaUus ber-
ZCUSUNGS Chriısten geworden Sind. In katholischen Kna-
benschulen geht INa  a och vorsiıchtiger VOVT. Außer dem
ireien Wunsch des Schülers wiıird eine geschrıebene KEr-
aubnıs der Eltern für katholischen Unterricht und Taufe
eriordert. Be1 Universitätsstudenten würde ohnedies
jede Aufforderung der jeder Zwang den entgegengeselz-
ten Kriolg en

Wenn der direkte Einfluß der katholischen Schulen
auf dıe Verbreitung des Glaubens verhältnismäßig e_
r1n ist, muß Inan doch N, daß der indirekte Eın-
flu bedeutend ist. Die Studenten kommen 1ın eine christ-
liche Atmosphäre, werden mıt Katholiken bekannt, ler-
Nen S1e achten un werden Freunde. ögen S1e auCcC
nıicht Christen werden, hofftft INa  —j doch, daß sS1e ihr
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tägliches Leben entsprechend der Lehre Christı einrich-
ten. Vorurteile machen der Bewunderung für die Ideale
des Chrıistentums atz kın hochentwickeltes Land w1e€e

wird nıe diıe christlichen Prinzipıen 1n sich au{fi-ne.  JaMMenN, Wenn nıicht vorher eiıne dem Geiste Christı
entsprechende Vorbildung erhalten hat. Unmittelbare KEr-
folge mo gerıng se1n, ber die Zeit selbst arbeıtet für
die Kirc e, Wenn Kuropa Jahrhunderte gebraucht
hat, christlich werden, ann ina  . nıcht erwarten,
daß apan innerhalb einer Generation werde.

SO weıt der Inhalt des Artikels VOo  P Laures. Wiıe
INa  an sıeht, ist weıt entiernt VOoO  ; der pessimistischen
Stimmun rotestantischen Lager. Miıt der ruhigen,
steien Ar eıt katholischen Kirche auf dem testen
(sleise der Einheıt kommt schließlich weıter als mıt
den roßen neben-, CN- un durcheinander arbeıten-
den räiten auf dem sandıgen Boden der uneın1gen
protestantischen Sekten.

ährend vorstehender Artikel schon im Druck lag,
wurden die katholischen höheren Schulen Japans VOo  n

einem sehr harten Schlag getroffen. Als eın Student der
Jesuitenuniversıität 1ın Tokıo Gefallenentag den DE
such des heiligen Shınto-Schreıines verweigerte, erstat-
tetie der der „Sapientia ” angestellte Offlizıer darüber
be1l seinen Behörden Bericht. Das Kriegsminister1um ZOS
hierau{i dıe Oflizıere VOILl den katholischen höheren Schu-
len zurück. 'Trotz mehrmaliger Rücksprache des japanı-
schen iskopates mıt verschiedenen Ministerı1en, ver -

hlıelten lese sich weiterhın ablehnend, uch als ezüg-
lıch des Tempelbesuches Gefallenentag für die katho-
ischen Studenten unter estimmten Bedingungen eine

lichkeit freigegeben WUurde ZUL eilnahme derMög  ed: nkfeler. Die Folge War, daß den katholischen Stu-
denten die Privile 1en entzogen bleiben, die ıihnen der
Besuch der katholischen Lehranstalt bisher in gleicher
‚Weise wWI1e 1ın den Staatsschulen verliehen Man
INnı 1U  j abwarten, wı1ıe€e sich das qau{f die Dauer auswirkt;
die 1SsS10N fürchtet schwere Nachteıile.

davon über-Es gilt letzt, das Kriegsminister1um
ZEUSECN, da der katholische Akademiker Ja ans seın
Vaterland mit derselben Hingabe und Opfergesinnung
lieben weiß, wl1e jeder andere Japaner auch, mas uch
als Christ dieses nıicht unter ieder historischen Form be-
kunden können. Die Aui{iga einiger althergebrachter
Zeremonıen entspringt ber nıcht einer gewIlssen Ideen-
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verwandtschaft des Katholizismus mıt dem Kommunis-
INUS, WI1Ie mMan 1n Regierungskreisen argwöhnt, sondern
ergibt sıch unmittelbar AaUSs dem christlichen Glaubens-
gut Möchte der Besonnenheit un Umsicht der Bi-
schöfe Japans gelingen, einen gangbaren Wesg finden,
der dem katholischen Studenten un damıt der kathaoli-
schen höheren Schule keine unnötigen un: folgenschwe-
ren Lasten aufbürdet, andererseıts ber der christlichen
Lehre nıcht zuwıder ist

Äus /0S3Judentums.
Von Dr Herm. Stieglecker, St Florian.

Die Juden, eın olk eInZIg in seiner Art
Manche Leser sıind enttäuscht, WEeNN S1e A4US dem Jitel

eines Aufsatzes ersehen, daß dem Judenvolk geltensoll Vermeintliches un wiıirkliches Judentum trıtt unNns jaallenthalben gegenüber und In Zeitungen un anderen
Schrifterzeugnissen ist oft VO  — den Juden die Rede, daß
WIT davon schon beinahe übersättigt sind Und doch darf
INan mıt ulem (Gewissen behaupten, daß die wenigsstenDurchschnittsmenschen eine riıchtige Vorstellung haben
VOo  — der Gedankenwelt, ıIn der sıch der religiöse un L[aSs-
senbewußte Judenmensch der Gegenwart bewegt. Das
Bild VO Judentum, welches der nıchtjüdische der dem
eigentlichen Judentum entiremdete Kuropäer 1Im allgemei-
NeN VOTLT Augen hat, ist ja nıcht ach der Natur gezeichnet:die mrisse un Farben dieses Bildes werden VoNn einer
alten JIradition beigestellt und tällt den wenıgsten e1IN,
nach eigenem Urteil vorzugehen, einen tiıeieren Blick In
das wirkliche Wesen dieses Volkes tun und das tra-
dıtionelle ild auf seine Richtigkeit prüfen. och azu
wiıird dieses ohnehin schon alsche ild Vo  m exaltierten
Antisemiten un überspannten Rassenfanatikern, ZU eil
uch VO gutgläubigen Katholiken derart mıt Farben
überkleckst, daß dem Fernerstehenden immer schwe-
F6 wird, die wirklichen Züge dieses interessanten Volkes

erkennen.
Und eın Interessantes Volk sıind und bleiben die Ju-

den, 1n vieler Hinsicht das interessanteste olk der rde
In uUuNnseren Augen sS1e Ja ursprünglich das aus-
erwählte Volk, In dessen Miıtte sıch der Herr geoffenbarthat Das allein hebt sS1e aus allen Völkern heraus. GesteIl-
gert wird dieses Interesse durch die Untat auf Golgatha:WITr Christen können LLUFLF mıiıt außerster pannung die
Geschicke jenes Volkes verfolgen, welches ach uUunNnserer


